
Abschlussbericht 
In diesem Bericht werde ich von den Momenten, die mir besonders wichtig waren erzählen 
und zum Schluss reflektiere ich über meine hier gesammelten Erfahrungen.  

Anfang Mai ist die Studentin Luz von einer peruanischen Universität in Huacho hier 
angekommen, um ein viermonatiges Praktikum zu absolvieren. Luz hat ihren Bachelor im 
Gesundheitswesen gemacht und sehr viel Wissen und Erfahrung über das peruanische 
Gesundheitssystem erlangt. Falls es eine späte Bastelaktion gibt oder ein Mädchen noch bis 
in die Nacht an irgendwelchen Hausaufgaben hängen bleibt, halten wir im Haupthaus die 
Stellung. Auf Anhieb haben wir uns gut verstanden und arbeiten fast immer zusammen. Da 
unser Altersunterschied nur sehr gering ist (3 Jahre) können wir über viele Dinge reden oder 
haben eine sehr ähnliche Sicht.  

 

Zu einer meiner neueren Aufgaben, zählt der 
wöchentliche Obst- und Gemüseeinkauf. Samstags 
morgens ruft Magdalena mir ein Auto. Mit einer 
langen Liste und Geld fahre ich dann nach Oxa. Auf 
den Mercados kennen mich mittlerweile die 
Verkäuferinnen, die mich begrüßen und mich beim 
Aussuchen der Lebensmittel unterstützen. Anfangs 
war das alleine Einkaufen für mich eine große 
Herausforderung. Aber nach dem ersten Mal 
bekommt man eine Rutine und das Einkaufen wird 
entspannter. Etwas herausfordernder wird es, wenn 
noch ein Mädchen zur Hilfe mitkommt, weil ich 
dann noch für eine zusätzliche Person die 
Verantwortung übernehmen muss. Trotzdem gehe 
ich mit großer Leidenschaft auf die Mercados, weil 
mich die Menge an verschiedenem frischen Obst 
und Gemüse immer wieder beeindruckt.  



Im Juni war in Huancabamba eine große Feier zum 35. Jahrestags des Centros. Dafür haben 
die Mädchen Theaterstücke, Tänze und Lieder eingeübt, die sie vor den Jungen aus 
Huancabamba vorführen konnten. Zwei Wochen davor haben wir unsere erste Casting-Show 
gemacht, bei der wir die geplanten Nummern der Mädchen bewertet haben. Mit dem 
Basteln der Kostüme haben wir etwa zwei Tage vor dem Huanca-Fest angefangen. Für die 
Kostüme durften wir nichts kaufen, sondern nur Dinge benutzen, die schon im Centro waren. 
Die meisten Röcke haben wir in der Nacht vor dem Fest aus Pappe gebastelt. Für einen Tanz 
aus der Selva haben die Mädchen Röcke aus Blättern geflochten. Bei jeder Aufführung der 
Mädchen habe ich total mitgefiebert, denn ich war bei den ganzen Vorbereitungen dabei. Bei 
dem Huanca-Fest war auch ein deutsches Student/-innen-Film-Team dabei. Dabei ist mir 
nochmal aufgefallen, wie wichtig es ist die Landessprache zu sprechen. Keine/-r aus dem 
Team konnte Spanisch, dementsprechend war die Interaktion etwas erschwert, weil so die 
gegenseitigen Erwartungen nicht kommuniziert wurden. Dadurch ist der Besuch der 
„Deutschen“ so in den Vordergrund gerutscht. Denn der produzierte Film ist unter anderem 
für die deutschen Pat/-innen gedacht und vor allem meine Chefin Magdalena war wegen des 
Besuches sehr gestresst. Das ist aber sehr Typisch und etwas, das man immer wieder erleben 
wird.  

 

Im Juni habe ich für einige Tage in Huancabamba bei der Kaffeeernte mit den Eltern einiger 
Schüler des Centros mitgeholfen. Das war eine sehr interessante und für mich wichtige 
Erfahrung. Morgens um 6 Uhr sind wir 30min zum Chacra gelaufen und haben bis zum 
Mittagessen durchgängig geerntet, auch wenn es geregnet hat. Um die Hüfte hat man einen 
gelben Eimer geschnürt, den ich innerhalb eines Morgens etwa eineinhalb Mal gefüllt habe. 
Ein gefüllter Eimer wiegt etwa 20kg. Die Kaffeepflanzen waren ziemlich groß, sodass man die 
Pflanzen an den Spitzen mit einem Haken runterzog. An dem Haken war eine Schlaufe 
befestigt, in die man seinen Fuß stellte, um die Pflanze unten zu halten. Bei der Aktion das 
Gleichgewicht zu halten ist eine ganz schöne Herausforderung und es geht extremst auf die 



Muskeln. Gespannt, wie ein Bogen, wartet die Pflanze 
nur darauf wieder in ihre ursprüngliche Position 
zurückzuspringen. Zieht man die Pflanze mit gradem 
Bein nach unten, steht man erstmal 
bewegungsunfähig zwischen den langen Ästen und 
muss gucken, wo und wie man am besten anfängt. 
Am einfachsten war es, wenn man das Bein mit dem 
Haken in der Luft hat hängen lassen. Wenn man den 
Haken falsch ansetzt oder die Pflanze in die falsche 
Richtung zieht, bricht die Spitze ab (das ist mir einmal 
passiert, danach hatte ich die ganze Zeit ein 
schlechtes Gewissen). Zum Mittagessen kam ein 
Moto-Laster, der die geernteten Kaffeekirschen 
abgeholt und das Mittagessen gebracht hat. Zwischen 
den Kaffeepflanzen haben wir gegessen und etwa 
eine Stunde Pause gemacht. Danach ging es genau 
wie morgens weiter. Unter den Erntenden waren auch zwei kleine, ältere Frauen, die doppelt 
so schnell geerntet haben wie ich. Wahrscheinlich haben die Beiden schon ihr ganzes Leben 
lang Kaffee geerntet. Der meiste Kaffee, den wir konsumieren wird von solchen 
Saisonarbeiter/-innen geerntet. Sie erhalten dafür 50 Soles am Tag (etwa 12,50€). Es scheint 
förmlich so, als wären ihre Körper dafür gemacht Kaffee zu ernten und die 60kg Säcke zu 
tragen. Höchstwahrscheinlich hatten sie nie die Wahl, ob sie das wirklich tun möchten. Ich 
habe ein paar Mal versucht mit den Beiden zu reden, aber sie haben mich immer an den 
Aufseher verwiesen. Vielleicht, weil das Ernten für mich wie ein Spiel war und ich 
verhältnismäßig wenig geschafft habe. Denn während ich damit beschäftigt war beißende 
Ameisen abzuschütteln oder mir Kaffeepflanzen ins Gesicht zu ziehen, haben die Beiden 
einfach weitergeerntet. Für mich gings darum das Kaffeeernten zu erleben. Für die Beiden ist 
das ihr Alltag. Ich hatte die Wahl jeder Zeit, wann ich möchte zu gehen, die Beiden hatten 
diese Option nicht. In diesen Momenten merke ich meine Privilegien am stärksten.  



 

Zur Zeit sind Ferien und die Mädchen immer da. Für mich bedeutet das, dass ich den ganzen 
Tag von morgens bis abends zur Verfügung stehe. Das ist anstrengend, aber auch sehr schön, 
weil ich die Mädchen so nochmal besser kennenlernen kann. Mitte Juli haben wir alle 
zusammen ein Plan für die Ferien erstellt mit Sport, Spielen, Filmmarathon und vielen 
anderen Aktivitäten. Die Mädchen sind in drei Equipos unterteilt und auch wir Erwachsenen 
bilden ein Team. Jeden Tag treten wir in unterschiedlichen Spielen, die die Mädchen planen 
und organisieren, gegeneinander an. Daran haben wir alle ziemlich viel Spaß und die 
Mädchen lernen Verantwortung für die Gruppe zu übernehmen und Aktivitäten für andere 
vorzubereiten.  

 

In den letzten Monaten ist das Vertrauen in mich so weit gewachsen, dass ich immer mehr 
Verantwortung in allen Bereichen bekomme. Mittlerweile kann ich mit den Mädchen zum 
Arzt gehen oder den Wocheneinkauf in Oxapampa machen oder eine Gruppe von Mädchen 
bei unterschiedlichen Arbeiten beaufsichtigen. Meine Rolle als zusätzliche Aufsichtsperson 
fühlt sich immer natürlicher an und ich merke, wie auch die Mädchen mehr auf meine 
Ratschläge oder Einwürfe hören. Es ist ein tolles Gefühl, von allen auf diese Weise respektiert 
und gemocht zu werden und motiviert mich weiter dazu mehr Verantwortung zu 
übernehmen.  

 



Allerdings ist es schwierig zu sagen, wann ich wirklich Freizeit habe, weil ich mich eigentlich 
immer, zurückziehen kann. Trotzdem bin/muss ich immer ansprechbar und abrufbereit sein. 
Dadurch bin ich eigentlich immer im Centro. Ein bis zwei Mal die Woche fahre ich nach 
Oxapampa, um die Einkäufe zu erledigen, aber immer nur tagsüber und für ein paar Stunden. 
Deswegen hatte ich kaum die Zeit außerhalb des Centros Leute kennenzulernen oder 
Bekanntschaften zu Freundschaften zu machen. Mein ganzes Leben spielt sich im Centro ab 
und eigentlich bin ich damit auch glücklich. Wenn ich allerdings auf die letzten Monate 
zurückblicke, merke ich, dass ich fast nichts an Land oder Kultur gesehen haben. Man braucht 
etwa so zwei bis drei Monate, um sich in seiner Stelle einzufinden. Durch meinen späten 
Wechsel, bin ich mit allem nochmal sehr viel später dran. Außerdem gab es für mich als 
Einzelperson auch immer etwas zu tun, sodass ich oft das Gefühl hatte, dass ich bleiben 
„muss“.  

In Peru habe ich gelernt, was emotionale Resilienz bedeutet und wie wichtig es ist die 
richtige Entscheidung zu treffen. Ich bin durch sehr tiefe Tiefen gegangen, habe es geschafft 
mich wieder zu fangen und bin an einen Ort gekommen, der sich wie ein Zuhause anfühlt. Ich 
hätte niemals gedacht, dass ich hier in Peru so gute Freundinnen finden kann, wie ich sie 
jetzt habe.  

 


